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Ungewohnte Perspektiven. Einen Blick hinter die Geschichten von Objekten aus unseren Sammlungen gibt es in der Ausstellung „Aufgespürt“. Noch bis 4. April 2027 im Tiroler Volkskunstmuseum.
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EDITORIAL VON VEREINSOBMANN FRANZ PEGGER

DIE GROSSE BÜHNE IST IN MOLL GESTIMMT: DIE 61. KUNSTBIENNALE IN VENEDIG VON MARTIN PIBER

Liebe Vereinsmitglieder, liebe Leserinnen und Leser,
die vergangenen Monate haben einige Weichenstellungen 
in den Tiroler Landesmuseen mit sich gebracht. Die Einglie-
derung der Römerstadt Aguntum in Osttirol wurde bereits 
vollzogen, die Galerie im Taxispalais, bisher eine Tochterge-
sellschaft der Tiroler Landesmuseen Betriebs-GmbH, wird 
zum Jahreswechsel folgen. Für beide Häuser wurden im Zuge 
der Eingliederungen auch neue Leitungsverantwortliche ge-
sucht. Für diese Stellen gab es etliche kompetente Bewerbe-
rinnen und Bewerber, unter denen im Zuge der Hearings die 
passendsten gefunden werden konnten. Mit ihnen werden 
aktuell noch die letzten Formalitäten geklärt, die Entschei-
dungen werden in den kommenden Wochen bekanntgegeben.
Bereits etwas länger steht fest, dass Lisa Noggler ab Sep-
tember das Museum im Zeughaus leiten wird. Die profilierte 

Museumsexpertin wird das Zeughaus als Vermittlungs- und 
Begegnungsort im Kontext des Stadtteils und in Kooperation 
mit Partnern aus Wissenschaft und Kultur weiterentwickeln. 
Wir sind gespannt auf das, was kommt, und wünschen ihr alles 
Gute. Zugleich bedankt sich der Verein noch einmal nachdrück-
lich bei Claudia Sporer-Heis, der bisherigen Leiterin der histori-
schen Sammlung, für ihr langjähriges Wirken. Als engagiertes 
Vereinsmitglied wird sie uns erhalten bleiben.
Der Umbau des Ferdinandeums geht derweil zügig voran. Wer 
an der Baustelle vorbeikommt, kann beobachten, dass bereits 
die Wände des ersten Obergeschosses hochgezogen werden; 
auch der künftige zweite Eingang an der Gebäudeseite ist be-
reits sichtbar. Wir blicken einer spannenden Zukunft entgegen.

Mit lieben Grüßen  
Ihr Franz Pegger

2   EDITORI A L · V EREINS AUSFLÜGE

Unter dem Motto „In Minor Keys“ wird die Biennale dem Ver-
mächtnis der Kuratorin Koyo Kouoh gerecht, Kunst zu zeigen, 
die nicht im Schweinwerferlicht des Mainstream stehen muss. 
Der Titel verweist zunächst auf die Musik: Minor Keys sind 
Molltonarten, die oft als melancholischer und spannungsrei-
cher wahrgenommen werden. Während der Eröffnung haben 
sich viele Künstler:innen und Initiativen vor allem mit Paläs-
tina solidarisiert und gestreikt. Goldene Löwen wurden noch 
keine vergeben, da auch die Jury geschlossen zurückgetre-
ten ist. Nun sollen die Besucher:innen bis November die Gol-
denen Löwen vergeben.
Der slowenische Pavillon widmet sich der Geschichte einer klei-
nen Moschee, die 1917 von der österreichisch-ungarischen Ar-
mee für bosnische Soldaten nahe des heutigen Dreiländerecks 
Slowenien/Italien/Österreich errichtet wurde. Der japanische 
Pavillon präsentiert die interaktive Installation „Grass Babies, 
Moon Babies“. Im Zentrum stehen über 200 lebensgroße Baby-
puppen, die den Besucher:innen für ihren Rundgang anvertraut 
werden. Die Geste zwingt dazu, die Ausstellung nicht souverän 
und distanziert zu betrachten, sondern in Begleitung: ein fei-
nes, performatives Bild für Verantwortung und Fürsorge. 
Zu einem stillen Besuch des „Giardino Mistico“ lädt der Pavillon 
des Heiligen Stuhls ein (Eingang beim Bahnhof, Reservierung 
empfohlen). Unter dem Titel „Das Ohr ist das Auge der Seele“ 
wird der Rundgang durch den Klanggarten zu einer medita-
tiven Schärfung der Wahrnehmung. Im italienischen Pavillon 
(siehe Bild) entwickelt Chiara Camoni eine Poetik des „Mit“. 
Das doppelte „con“ im Titel: „Con te con tutto“ öffnet zu Men-
schen, Dingen, Vergangenheit und Zukunft. Offenheit verlangt 
die Fähigkeit zum Staunen und die Auseinandersetzung mit 
Komplexität. Die Künstlerin plädiert für mehr Empathie als ethi-
sche Praxis. Im argentinischen Pavillon formt Matías Duville 
in „Monitor Yin Yang“ ein vibrierendes Feld der Gegensätze 
aus Holzkohle und Salz. Österreich ist in den Giardini mit der 
Choreografin und Performancekünstlerin Florentina Holzinger 
vertreten, deren rituell aufgeladenes Spektakel bereits viel 
Medienecho bewirkte. Die Biennale ist noch bis 22. November 
geöffnet; wir besuchen sie im Rahmen einer Vereinsreise vom 
23.–25. Oktober.

Im „Wald“ der Terrakotta-Skulpturen von Chiara Camoni

Und noch eine Biennale: Für den 7.11. planen 
wir einen Ausflug zur FORT biennale_02 in 
der Franzensfeste mit Kuratorenführung 
durch Hannes Egger. 

Näheres in Kürze unter www.ferdinandeum.at



AUGUS T–OK TOBER 2026   INTER V IE W  3

Sie haben die Historischen Sammlungen des Ferdinandeums 
und das Zeughaus fast vier Jahrzehnte lang geprägt – mit 
welchen Gefühlen blicken Sie zurück?
Mit Stolz und Zufriedenheit. Gemeinsam haben wir als 
Team viel erreicht. Besonders freue ich mich über die 2024 
eröffnete kulturgeschichtliche Hauptausstellung. Mit den 
Fokusthemen „Mensch“ und „Landschaft“ vermittelt sie 
die Geschichte Tirols zeitgemäß und bringt frischen Wind in 
das maximilianische Arsenal. Die Historischen Sammlungen 
und das Zeughaus sind bestens aufgestellt – ein passender 
Zeitpunkt für meinen Abschied.

Wie entstand Ihr Interesse für Geschichte und Klassische 
Philologie? 
Geprägt durch mein Elternhaus faszinierten mich diese 
Fächer schon immer. Das damals mögliche Akademikertrai-
ning führte mich ins Ferdinandeum und zu Doktor Pizzinini ins 
Zeughaus, wo meine Leidenschaft für die Geschichte Tirols 
und diesen einzigartigen historischen Ort weiter wuchs.

Erinnern Sie sich noch an Ihren ersten Arbeitstag?
Ja, sogar an die ersten Minuten. Der damalige Hausmeister 
Erwin Ladner öffnete mir das Tor – eine Ehre, ich musste 
nicht einmal die Glocke läuten. Das war 1988. Dann durfte 
ich gleich für die Landesausstellung in Reutte „Künstler, 
Händler, Handwerker. Tiroler Schwaben in Europa.“ mitarbei-
ten. Von der ersten Minute an habe ich meine Arbeit geliebt.

Wie viele Ausstellungen haben Sie kuratiert oder begleitet?
Ich habe sie ehrlich gesagt nie gezählt. Jedenfalls waren 
fünf Landesausstellungen dabei, dazu unzählige Ausstel-
lungen im Zeughaus. Und natürlich habe ich in dieser Zeit 
auch an den großen historischen Ausstellungen im Ferdi-
nandeum mitgearbeitet oder diese kuratiert.

Wer hat Ihren beruflichen Weg besonders geprägt? 
Das war zweifellos Meinrad Pizzinini. Sowohl als Histori-
ker und Museologe wie auch dadurch, dass ich 2009 seine 
Position als Leiterin der Historischen Sammlungen und des 
Zeughauses übernehmen durfte.

Die Historischen Sammlungen umfassen Schriftgut wie Urkun-
den, Akten, Karten und Fotografien sowie dreidimensionale 
Objekte – von Münzen, Waffen und Uniformen bis hin zu All-
tagsgegenständen und technischen Geräten. Diese Schätze 
gilt es zu erhalten, zu erforschen und zugänglich zu machen. 
Was waren die größten Herausforderungen für Sie?
Da gab es einige. Besonders prägend waren die Nachwir-
kungen des Hochwassers 1985, die uns durch beschädigte 
Objekte noch viele Jahre beschäftigten. Hinzu kamen die 
Inventarisierung und Digitalisierung der Bestände, zwei 
komplette Übersiedlungen der Depots – 1994 und 2017 – 

sowie zwei Neukonzeptionen der Hauptausstellung, 1999 
und 2024. Solche Großprojekte machten meine Arbeit 
besonders spannend und anspruchsvoll. Im Rückblick frage 
ich mich, wie wir das alles geschafft haben.

Worauf sind Sie besonders stolz?
Auf Projekte, die neues Publikum ins Zeughaus gebracht 
haben: das Open-Air-Kino – ohne Unterbrechung seit 1995 –  
und das Theater unter Sternen seit 2020. Beide Formate 
sind sehr erfolgreich und laden dazu ein, vor den Veranstal-
tungen die Ausstellungen zu entdecken.
Sehr wichtig war für mich auch die Provenienz-/Restituti-
onsforschung, die ich ab 1999 mit meiner Kollegin Eleonore 
Gürtler aufbauen konnte. 
Anlässlich des Maximilianjahres 2019 rückten wir das 
Zeughaus selbst in den Mittelpunkt und erforschten seine 
Geschichte erstmals umfassend. Die Ergebnisse erschienen 
in der Publikation „Des Kaisers Zeug“.
Und nicht zuletzt auf meine über zwanzigjährige Tätigkeit 
als Betriebsratsobfrau – besonders während der Überfüh-
rung vom vereinsgeführten Museum zur GmbH, wo ich mich 
für gute Lösungen im Sinne der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter einsetzte.

Sie haben zahlreiche Publikationen vorgelegt. Gibt es ein Buch 
jenseits der Fachliteratur, das Sie besonders schätzen?
Alice Schwarzers „Romy Schneider. Mythos und Leben“. Ich 
habe es vor langer Zeit gelesen, aber es ist mir in lebendiger 
Erinnerung geblieben.

Mit welcher historischen Persönlichkeit würden Sie gerne 
einen Abend verbringen?
Mit Margarete Maultasch. Eine erstaunliche Persönlichkeit, 
der ich gerne ein paar Fragen stellen würde.

Was würden Sie jungen Historikerinnen und Historikern mit 
auf den Weg geben?
Kritisch bleiben, sorgfältig mit Fakten umgehen und sich 
bewusst sein, dass Erkenntnisse nur Bestand haben, wenn 
sie gut belegt sind. Und: Spaß an der Arbeit haben.

WERBEN ODER WERDEN SIE EIN MITGLIED IM VEREIN TIROLER LANDESMUSEUM FERDINANDEUM 

UND GENIESSEN SIE FOLGENDE VORTEILE:
•	 Freien Eintritt in die Tiroler Landesmuseen sowie in alle österreichischen  
	 Landesmuseen und ermäßigten Eintritt in Partnermuseen
•	 Ermäßigungen bei Konzerten und Vereinsfahrten
•	 Rabatte auf TLM-Publikationen und -CDs im Museumsshop
•	 Kostenlose Zusendung der ferdinandea und von Einladungen zu Veranstaltungen  
	 und Eröffnungen

MITGLIEDSBEITRAG 2026: 
Einzelperson: 42 Euro 
Studierende: 15 Euro 
Familie/Lebensgemeinschaft: 65 Euro
Gemeinde/Institution: 140 Euro

GESCHICHTE BRAUCHT LEIDENSCHAFT 
INTERVIEW MIT HISTORIKERIN UND SAMMLUNGSLEITERIN DR.IN CLAUDIA SPORER-HEIS
VON MARIA MAYRL

Viele Jahre leitete Claudia Sporer-Heis die Historischen Sammlungen des Ferdinandeums 
sowie das Innsbrucker Zeughaus. Nun verabschiedet sie sich in den Ruhestand. 

CLAUDIA SPORER-HEIS
Studium der Geschichte und der Klassischen Philologie 
an der Universität Innsbruck. Seit 1988 Mitarbeiterin des 
Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum, seit 1999 Pro-
venienzforscherin für das TLM, seit 2009 Kustodin der 
Historischen Sammlungen und Leiterin des Zeughauses. 
Publikationen zur Tiroler Geschichte und Kulturgeschichte. 
Kuratierung zahlreicher Ausstellungen.

https://ferdinandeum.at/
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Was macht ein altägyptischer Mumienfuß in unserem Depot? Warum entpuppte sich ein vermeintliches Selbstbildnis als Zeugnis einer 
belasteten Biografie? Und welche Spuren von NS-Raubgut finden sich in den Sammlungen der Tiroler Landesmuseen? Hinter zahlreichen 
Objekten in unseren Beständen steckt eine zweite, oft unsichtbare Geschichte – geprägt von Besitzwechseln, Diebstahl oder Verlust. 
Diese verschlungenen Wege nachzuzeichnen ist die Kernaufgabe der Provenienzforschung. Die jüngsten Ergebnisse dieser Arbeit 
werden in der Ausstellung „Aufgespürt. Objekte, Geschichten, Geheimnisse“ im Tiroler Volkskunstmuseum präsentiert.

VORDERSEITE, RÜCKSEITE.  
DIE GANZE GESCHICHTE 
VON SONIA BUCHROITHNER

Dabei geht es keineswegs nur um die Herkunft der Objekte, 
sondern um die konkreten Umstände, unter denen sie in un-
seren Bestand gelangten. Wie gehen wir im Museum heute 
mit ungeklärten Eigentumsverhältnissen oder gar mensch-
lichen Überresten um? Die Ausstellung „Aufgespürt“ widmet 
sich 21 exemplarischen Objekten aus den eigenen Samm-
lungen und zeigt, soweit rekonstruierbar, die historischen 
Stationen der Objekte bis in unsere Depots sowie die Biogra-
fien und Schicksale der Vorbesitzer:innen.
Jedes Objekt besitzt mindestens zwei Geschichten. Die ers-
te entsteht im Museum: Es wird beschrieben, datiert und 
eingeordnet. Die zweite liegt oft verborgen – auf der Rück-
seite des Objekts, in alten Inventaren, Briefen, Archiven oder 
digitalen Datenbanken. Erst beide Perspektiven zusammen 
ergeben ein vollständiges Bild. Daher werden in der Ausstel-
lung und der zugehörigen Publikation bewusst Vorder- und 
Rückseite der Objekte gezeigt.

MUSEUMSARBEIT IM WANDEL: 
DER TIROLER SONDERWEG
Provenienzforschung verlangt einen kritischen Blick auf die 
eigene Institutionsgeschichte – eine Verantwortung, der sich 
die Tiroler Landesmuseen konsequent stellen. Als 1998 das 
österreichische Kunstrückgabegesetz verabschiedet wurde, 
band dies rechtlich zuerst nur die Bundesmuseen. Doch das 
Land Tirol setzte ein klares Zeichen für historische Gerech-
tigkeit: Per Landtagsbeschluss im Jahr 2000 wurde auch das 
Tiroler Landesmuseum aufgefordert, diese strengen Richt-
linien vollumfänglich anzuwenden. Um diese Aufgabe struk-
turell dauerhaft zu verankern, wurde eine feste Stelle für 
Provenienzforschung eingerichtet. Auf dieser Basis machen 
wir Erwerbungskontexte transparent, erkennen historisches 
Unrecht an und leiten daraus berechtigte Restitutionen ab.

Besonders bei NS-verfolgungsbedingt entzogenen oder 
kolonial belasteten Objekten stehen Aufarbeitung, Restitu-
tionen und die enge Zusammenarbeit mit Herkunftsgesell-
schaften im Mittelpunkt. Wir werden daher künftig auch in 
den Dauerausstellungen verstärkt die Objektbiografien und 
die Bedingungen ihres Erwerbs thematisieren.

SPURENSUCHE IM ARCHIV
Die Grundlage jeder Recherche bilden interne Quellen: Erwer-
bungsbücher, Jahresberichte, Sitzungsprotokolle und um-
fangreiche Korrespondenzen. Auch die Objekte selbst liefern 
wertvolle Hinweise: Beschriftungen, Stempel, Aufkleber oder 
Inventurnummern machen frühere Besitzer:innen sichtbar. 
Ergänzt werden diese Daten durch Auktionskataloge, Archiv
bestände und den Austausch mit Fachkolleg:innen. So entsteht 
Schritt für Schritt das Bild der oft fragmentarischen Biografie 
jedes einzelnen Objekts – von der Herstellung oder Auffindung 
über den privaten Besitz und den Handel bis ins Museum.  
Ebenso wichtig sind die Biografien der Vorbesitzer:innen. Sie 
helfen, historische Zusammenhänge tiefgreifend zu verstehen 
und mögliche Verfolgungskontexte sensibel zu erkennen.

BELASTETE BESTÄNDE, RESTITUTIONEN UND IDEO-
LOGISCHE VERSTRICKUNG IM PORTRÄT
Besondere Aufmerksamkeit gilt der NS-Zeit. Zahlreiche da-
mals erworbene Werke stammten aus jüdischen Sammlun-
gen und gelangten oft infolge von Enteignungen in Museen. 
Die Erforschung ihrer Herkunft führte zu Restitutionen und 
teilweise danach zu rechtmäßigen Rückkäufen. Zu diesem 
Themenkomplex gehören auch Werke aus dem Besitz von 
Franz Hofer, dem Gauleiter des NS-Reichsgaus Tirol-Vorarl-
berg, deren Herkunft bisher noch nicht in allen Fällen ge-
klärt werden konnte.

Was ursprünglich ein Selbstbildnis der Künstlerin Marta 
Strele zu sein schien, ist in Wirklichkeit das Porträt einer 
Innsbrucker Zahnarztgattin. Nach dem Suizid ihres Mannes 
trat die Witwe schon vor 1938 als „Illegale“ in die NSDAP ein 
und stieg zur Zellenleiterin auf. Das Porträt dokumentiert so 
die frühe politische Radikalisierung des Innsbrucker Bürger-
tums und die Präsenz überzeugter Anhängerinnen weit vor 
dem „Anschluss“.

KOLONIALE KONTEXTE
Archäologische und ethnografische Sammlungsbestände wer-
fen ebenfalls drängende Fragen auf. Im 19. Jahrhundert flo-
rierte die private Sammeltätigkeit. Viele Objekte kamen über 
Forschungsreisende, Händler oder Schenkungen nach Tirol – 
oft unzureichend dokumentiert. Obwohl Österreich keine klas-
sischen Kolonien besaß: Diese Erwerbungen fanden im Kontext 
globaler kolonialer Machtverhältnisse und des Entzugs kultu-
rellen Erbes statt. Der besagte Mumienfuß aus Ägypten macht 
exemplarisch deutlich, wie sensibel der Umgang mit menschli-
chen Überresten heute reflektiert werden muss.

OFFENE FRAGEN ALS AUFTRAG
Die Ausstellung im Tiroler Volkskunstmuseum macht deut-
lich, dass hinter jedem Ausstellungsstück oft auch mensch-
liche Geschichten stehen. Sie zeigt Herkunft, Brüche und 
Leerstellen und eröffnet neue Perspektiven auf bekannte 
Objekte. Für die Tiroler Landesmuseen bleibt die Proveni-
enzforschung daher eine dauerhafte, zukunftsgerichtete 
Aufgabe. Transparenz, Verantwortung und die ethische Aus-
einandersetzung mit Sammlungsgeschichten sind zentrale 
Säulen einer kritischen und zukunftsweisenden Museums
praxis. Dazu gehört auch, Ungeklärtes sichtbar zu machen 
und offen über historische Leerstellen zu kommunizieren.

01 02
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01 + 02 	 Blick in die Ausstellung im Tiroler Volkskunstmuseum 
03 	 Zur Ausstellung gibt es einen Begleitband mit allen  
	 Objektgeschichten
04 	 Vom Angesicht zu Angesicht begegnet man Elisabeth  
	 Lessmann-Antonelli
05 	 Erfahre die bewegte Geschichte dieses Engels.
06 	 Doch kein Selbstporträt von Marta Strele:  
	 Durch die Provenienzforschung erfahren wir die  
	 Geschichte der dargestellten Person. 

AUFGESPÜRT.  
21 Museumsobjekte und ihre (un-)geklärten Geschichten 

Herausgegeben von Sonia Buchroithner, Karl C. Berger, Andreas Rudigier 
Sprache: Deutsch, 128 Seiten 
EUR 15,- (erhältlich im Online-Shop der Tiroler Landesmuseen und in den Museumsshops)
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GEMEINSAM „AUFGESPÜRT“

Geschenkt? Getauscht? Oder gekauft? Hinter jedem die-
ser Sammlungszugänge steht eine bewusste Entschei-
dung. Sie bestimmt, welche Objekte wir heute sehen – und 
welche Vorgeschichten erzählt werden. Genau hier setzt 
zeitgemäße Provenienzforschung an: Sie ist kein ver-
staubtes Aktenwälzen, sondern eine kritische Inventur 
des eigenen Hauses. Dafür hat Provenienzforscherin 
Sonia Buchroithner den über 200 Jahre gewachsenen 
Sammlungsbestand der Tiroler Landesmuseen durch-
leuchtet – von der Archäologie über die Kunstgeschichte 
bis zur Naturkunde.

FORSCHUNG UND VERMITTLUNG AUF AUGENHÖHE
Dieses kritische Hinterfragen prägt unsere Arbeitswei-
se. Das alte Schema – erst die Forschung, dann die Ver-
mittlung – haben wir längst hinter uns gelassen. Unser 
Vermittlungsteam (Laura Manfredi, Tuğba Şababoğlu und 
Ute Strimmer, Leitung: Katharina Walter) saß von Beginn 
an am Konzepttisch. Gemeinsam mit der Kuratorin Sonia 
Buchroithner, dem Leiter des Volkskunstmuseums Karl 
C. Berger, der wissenschaftlichen Mitarbeiterin Verena 
Pfaff und Ausstellungsmanagerin Charisse Santos ge-
stalteten wir eine Schau, die Museumsarbeit erlebbar 
macht. Das Design von Ines Graus macht dies sichtbar: 
Begehbare Ringbuchordner führen das Publikum direkt 
an die Exponate.

FORSCHENDES LERNEN IM FOKUS
Drei Hands-on-Stationen machen unsere Museums- und 
Forschungsarbeit für alle Generationen greifbar: 
•	 „Ein Blick in das digitale Archiv der Tiroler Landes-

museen“: Am Beispiel einer Brotgrammel, einem Gerät 
zum Zerkleinern von hartem Brot, wird das Inventa-
risieren erlebbar. Erst wenn Holzbausteine wie die 
„Inventarnummer“ richtig stecken, ist der Datenbank-
eintrag komplett.

•	 „Wie kommt ein Objekt ins Museum?“: Das Publikum 
ordnet Sammlungszugänge wie „gekauft“ oder „ge-
schenkt“ mit Holzbausteinen entsprechenden Sym-
bolen zu. Die Vermittlung von NS-verfolgungsbedingt 
entzogenem Kulturgut erfolgt über einen Lernklassiker: 
Per Schnurführung nach dem „Bandolino“-Prinzip ver-
folgen die Besucher:innen die Odyssee eines gotischen 
Engels aus St. Sigmund (Pustertal). 1906 gestohlen, 
gelangte er über den Kunsthandel zur jüdischen Fa-
milie Fuld. Nach der NS-Enteignung der Familie kam 
der Engel auf den Kunstmarkt und wurde 1943 vom  
Ferdinandeum ersteigert – 2014 folgte die Restitution. 
Dass das Werk heute im Volkskunstmuseum zu sehen 
ist, ermöglichten die Erb:innen durch einen Rückkauf.

•	 „Akte Mumienfuß“: Das Publikum begibt sich auf Spu-
rensuche rund um diesen menschlichen Überrest. Da wir 
über seine Herkunft abseits des Zugangs aus einer deut-
schen Privatsammlung kaum etwas wissen, wird die 
Station zum Lernort für Ambiguitätstoleranz: Sie macht 
das Aushalten historischer Leerstellen und das eigene 
Nichtwissen direkt erfahrbar.

VIELSTIMMIGKEIT IM RAUM
Vier audiovisuelle Stationen erweitern den Blick: Anita 
Gach (Bundeskriminalamt) spricht über Kulturgutfahn-
dung, Hannah Lessing (Österreichischer Nationalfonds) 
über Restitutionsethik und Kuratorin Sonia Buchroithner 
über ihre Forschungsarbeit. Pia Schölnberger (Kommis-
sion für Provenienzforschung) beschreibt die Herkunfts-
geschichte eines Objektes als „zweiten Erzählstrang“. 
Er zeigt Lebenswege, die durch Verfolgung, Vertreibung 
und Gewalt unterbrochen wurden. Erst diese Brücke von 
Forschungsfakten zu den menschlichen Schicksalen 
verdeutlicht: Kulturvermittlung übersetzt nicht bloß im 
Nachhinein. Sie gehört zum Kern des Kuratierens und 
verankert die Provenienzforschung direkt im Raum. 

Museen bewahren Geschichte nicht nur – sie formen, woran wir uns erinnern. Dieser Verantwortung stellen 
sich die Tiroler Landesmuseen seit Jahren durch gemeinschaftliches Kuratieren. Die Sonderausstellung 
„Aufgespürt. Objekte, Geschichten, Geheimnisse“ im Volkskunstmuseum zeigt, was diese Praxis 
bewirkt: Hier arbeiteten Provenienzforschung und Kulturvermittlung von Tag eins an Hand in Hand, um 
Forschungsfakten in packendes Storytelling zu verwandeln.

Spurensuche an der Station „Akte Mumienfuß“: Die Tafel 
zeigt, wie wenig wir über diesen menschlichen Überrest 
bisher wissen.

An der Station „Wie kommt ein Objekt ins Museum?“ ver-
folgt das Publikum die bewegte Geschichte des gotischen 
Engels aus St. Sigmund (Pustertal) – vom Kirchendieb-
stahl über die NS-Raubkunst bis zur Restitution.

KULTURVERMITTLUNG VON UTE STRIMMER

Bei der Vollversammlung des Vereins Tiroler Landes-
museum Ferdinandeum am 18.06.2026 wurde der bis-
herige Aufsichtsrat des Vereins – nicht zu verwechseln 
mit dem Aufsichtsrat der Tiroler Landesmuseen Be-
triebsgesellschaft – durch die Mitglieder für eine weitere 
Amtsperiode (2027–2030) bestätigt. Der Aufsichtsrat 
besteht aus Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Gerhard 
Tarmann, Barbara Psenner und Silvia Höller.
Der Aufsichtsrat ist laut Vereinsstatuten in erster Linie 
ein Kontrollgremium, das die Arbeit des Vorstands und 

des Geschäftsleiters überwacht. Daher wird er laufend 
über die Vereinsgeschäfte informiert, hat Einsicht in alle 
Protokolle der Vorstandssitzungen, prüft jährlich den 
Jahresabschluss und muss allen größeren Investitionen 
bzw. Änderungen von Verträgen mit Dritten zustimmen. 
Er tagt mindestens viermal jährlich.

NEUWAHL AUFSICHTSRAT DES VEREINS

V.l.n.r. Julia Hörmann-Thurn und Taxis, Barbara Psenner 
und Silvia Höller; nicht im Bild: Gerhard Tarmann
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FERDINANDEUM-UNTERWEGS-ERÖFFNUNGEN: 
Da das Ferdinandeum derzeit umbaubedingt geschlos-
sen ist, sind im Rahmen von „Ferdinandeum unterwegs“ 
Objekte aus den Sammlungen der Tiroler Landesmuseen 
an anderen Orten zu sehen.

TRANSFORMATION 
18.9. – 26.10.2026
RABALDERHAUS SCHWAZ
Max Weiler – Die Verwandlung der „Osttiroler Bauernfamilie“
Annja Krautgasser – Digitale Transformation des Nachlas-
ses von Franz Krautgasser
Eröffnung: 18.9.2026, 19 Uhr, freier Eintritt
 
AM WEGESRAND
25.9.2026 – 9.1.2027 
STÄDTISCHE GALERIE THEODOR VON HÖRMANN 
& MUSEUM IM BALLHAUS  
Felix Heiß, Daniel Nikolaus Kocher, Lisa Krabichler, 
Thordis Wolfim Dialog mit Theodor von Hörmann
Eröffnung: 24.9.2026, 18 Uhr, freier Eintritt

TIROLER LANDESMUSEEN 
AUSSTELLUNGSERÖFFNUNGEN & VERANSTALTUNGEN
Weitere Informationen zu Veranstaltungen in den Tiroler Landesmuseen finden Sie unter  
www.tiroler-landesmuseen.at/besuch/termine  
Bitte informieren Sie sich immer am Tag der Veranstaltung über den Status der jeweiligen Veranstaltung. Danke!

MONSTER CHETWYND
26.9. – 21.11.2026 
KUNSTRAUM INNSBRUCK
Eröffnung: 25.9.2026, 19 Uhr, freier Eintritt

EVENTS FÜR DIE GANZE FAMILIE:
MUSEUMSFEST AM BERGISEL TRIFFT ORF RADIO 
TIROL SOMMERFRISCHE 
11.9.2026, 10 – 17 UHR
TIROL PANORAMA
Eintritt frei 

TAG DES DENKMALS 
27.9.2026
HOFKIRCHE 
Unter dem Titel „Die Hofkirche neue entdeckt: Was uns 
Denkmale wert sind“ finden im Rahmen des „Tags des Denk-
mals“ eine Buchpräsentation (11 Uhr) und Führungen (13 & 
15 Uhr) in der Hofkirche statt. 
Anmeldung erforderlich unter  
anmeldung@tiroler-landesmuseen.at

LANGE NACHT DER MUSEEN 
3.10.2026
Die Tiroler Landesmuseen sind mit einem bunten Pro-
gramm auch heuer wieder Teil der Langen Nacht der Mu-
seen, bei der die Häuser bis Mitternacht geöffnet sind. 

TAG DER OFFENEN TÜR 
26.10.2026
Traditionell öffnen die Tiroler Landesmuseen am Staats-
feiertag wieder ihre Pforten bei freiem Eintritt – abwechs-
lungsreiches Programm inklusive. 

KONZERTE (BEGINN JEWEILS 19 UHR): 
INNSBRUCKER HOFMUSIK  
„DIE NYMPHEN DES INNS“ 
25.9.2026
HOFKIRCHE
Jakob Regnarts Messe „Oeniades Nymphæ“ – Sakral
musik für den Innsbrucker Hof Erzherzog Ferdinands II.

INNSBRUCKER HOFMUSIK „HARMONIA SACRA“
30.10.2026
HOFKIRCHE
Widmungskompositionen für die Tiroler Habsburgerfürs
tinnen

V.  li.: Direktor Andreas Rudigier, Alpenzoo-Direktor André 
Stadler, Kuratorin und Leiterin der Naturwissenschaft-
lichen Sammlungen Evelyn Kustatscher und Landesrat 
René Zumtobel bei der Eröffnung der Ausstellung „Extrem. 
Anpassungsstarke Natur“, die bis 30.1.2028 in der Weiher-
burg beim Alpenzoo zu sehen ist. 

Impressum: Medieninhaber, Herausgeber, Verleger und Hersteller: 
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Pegger, Lukas Madersbacher, Barbara Lanz. Grafik: büro54, 
Druck: Athesia-Tyrolia Druck. Namentlich gekennzeichnete 
Artikel geben die persönliche Meinung der Autor:innen wieder. 
Alle Beiträge sind urheberrechtlich geschützt. 
Fotos: Wenn nicht anders angegeben: TLM, S. 2: Martin Piber;  
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Auch Innsbrucks Bürgermeister Johannes Anzengruber war 
bei der Presseführung durch die Ausstellung „Extrem“ dabei. 

Beim Fest der Vielfalt im Tiroler Volkskunstmuseum wurde 
auch heuer wieder die gelebte Vielfalt in Innsbruck mit Work-
shops, Ausstellungen, Musik und Kulinarischem gefeiert. 

Bis 4.4.2027 ist im Tiroler Volkskunstmuseum die Ausstellung „Aufge-
spürt. Objekte, Geschichten, Geheimnisse“ zu sehen: Kuratorin Sonia 
Buchroithner, Ausstellungsmanagerin Charisse Santos, Kulturvermittle-
rin Laura Manfredi und Karl C. Berger, Leiter Tiroler Volkskunstmuseum, 
bei der Presseführung (v. li.). 

1926 übernahm das Land Tirol „das Museum für Volkskunst 
und Gewerbe“ – dieses 100-Jahr-Jubiläum wurde gebüh-
rend mit einem Festakt gefeiert: Karl C. Berger, Leiter Tiro-
ler Volkskunstmuseum, Kulturamtsleiterin des Landes Tirol 
Melanie Wiener, Herlinde Keuschnigg (Obfrau Freundeskreis 
Tiroler Volkskunstmuseum), Wolfgang Meixner (Universität 
Innsbruck) und Direktor Andreas Rudigier (v. li.).
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VOLKSKUNST ODER SO
„Je heimeliger einen das Museum anmutet, desto mehr 
sollte man fremdeln!“ posaunte der gefallene Lichtbringer 
Luzifer bei der Neueröffnung 2009 im Volkskunstmuseum. 
Er, der sich am Beginn des Museums als Theaterfigur posi-
tionierte, war Provokateur, wollte behagliche Sichtweisen 
aufbrechen und die Besucher:innen auf die museale Büh-
ne der so schön zurechtgeputzten Welt der Volkskunst 
locken. Doch in den letzten Jahren, so hatte es den An-
schein, war das Enfant terrible leise und zahm geworden. 
Nun aber drängt er sich wieder vor dem Vorhang. Im Jahr, 
an dem an die Übernahme der Sammlung für „Volkskunst 
und Gewerbe“ durch das Land Tirol erinnert wird, poltert der 
Störenfried lauter als je zuvor: Was soll denn „Volkskunst“ 
eigentlich sein? Wer ist dieses „Volk“, dessen Kunst im Mu-
seum präsentiert wird? Wer gehört nicht dazu und wessen 
Geschichte wird überhaupt erzählt? Sagen die Artefakte 
wirklich etwas über jene Menschen aus, die sie einst ge-
schaffen haben? Oder ist die Sammlung nicht eher ein Zeug-
nis von Werten aus jener Zeit, in der sie zusammengetragen 
wurde? Wen spricht „Volkskunst“ heute noch an? Und über-
haupt: Wer hört euch überhaupt noch zu?
Mit dem Symposion „Volkskunst oder so“ sollten solche 
Fragen aufgegriffen, sollte ein kribbeliges Fremdeln in das 
allzu Vertraute und Bequeme hineingemischt werden. Der 
Titel des Symposions trug dieses abgründig-produktive 
Lampenfieber in sich. „Oder so“ ist kein resigniertes Ach-
selzucken. Es ist vielmehr ein ehrliches, fast inniges Ein-
geständnis dafür, dass ein Museum grübelnd auf der Suche 
sein und sich mutig ins Ungewisse vorwagen muss.
Eine solche Gedankenklauberei kann freilich nicht allein 
geschehen. Für das museale Besinnen wurden enge Weg-
begleiter sowie außenstehende Beobachter eingeladen. 
Wolfgang Meixner reflektierte zunächst das, was vor hun-
dert Jahren war. Wie Volkskunst entstehen und gedeutet 
werden kann, welche gegenseitige Abhängigkeiten es 
zwischen dem Urbanen und dem Ländlichen gibt und wie 
die Schlüsselrolle des Christlichen in der Kultur selbst 
für profane Gesellschaften aufbereitet werden können, 
ergründeten Katja Mieth (Sächsische Landesstelle für 
Museumswesen), Michael Greger (Salzburger Landesin-
stitut für Volkskunde) und Sophia Achatz-Reichelt (Diö-
zesanmuseum Freising). Claudia Augustat (Weltmuseum 
Wien), Günther Oberhollenzer (Künstlerhaus Wien) sowie 

Niko Wahl (freier Kurator) führten aus, dass hierfür eine in-
haltliche Vielstimmigkeit sowie eine kuratorische Multiper-
spektivität vonnöten sind. Differenzierte Sichtweisen, so 
der gemeinsame Grundton, können überraschen und inspi-
rieren und führen zu einem – durchaus kontroversen – Di-
alog mit Menschen. In anschließenden Stubengesprächen 
wurde anhand einiger Objekte erprobt, wie dies konkret 
aussehen könnte oder welche Probleme es dabei in der 
Museumspraxis ergeben: Welche Blicke eine einzelne Tür 
öffnen kann, zeigten Flora Kaserer und Rosanne Dematté. 
Jutta Profanter und Ursula Lingscheid hinterfragten die 
Tauglichkeit des Begriffs „Volkskunst“ im Textilen. Verena 
Pfaff und Katharina Walter erörterten anhand eines Steins, 
ab wann ein Objekt als Kulturgut gelten kann. Wessen Kul-
tur überhaupt gezeigt wird und welche Leerstellen es gibt, 
diskutierten Hanna Wäger mit Christina Hollomey-Gasser 
sowie Charisse Santos mit Volker Schönwiese. Karl C. 
Berger und Stefan Schöch brüteten schließlich darüber, 
mit welchen Informationen christliche Objekte einem Mu-
seum aufbereitet werden müssen. 
Was folgt diesem gemeinsamen Fremden, Grübeln und 
Sinnieren? Neue Leserichtungen und Narrative werden 
ausgegoren, Leitbilder, Sammlungs- und Veranstaltungs-
konzepte neu geformt. Drehbücher müssen umgeschrie-
ben, neue Rollen zuerkannt werden. „Applaudiert!“, spottet 
Luzifer: Das Museum wird zur Bühne. Oder so.  

Kann man das in einem Museum zeigen? Stubengespräch mit Stefan Schöch.

Luzifer. Die Figur aus dem Nikolausspiel nimmt im Muse-
um die Rolle des Provokateurs und Hinterfragers ein.

Am 14. Mai 2026 verstarb Prof. Alfred Reichling im Al-
ter von 95 Jahren in Würzburg. Er war der wohl profun-
deste Kenner der Nord- und Südtiroler Orgellandschaft. 
Reichling hatte seit 1980 eine Professur für Musik und 
Didaktik der Musik an der Pädagogischen Hochschu-
le Würzburg inne, war Gründungsmitglied, langjähriger 
Präsident und Ehrenmitglied der Gesellschaft der Orgel
freunde, forschte und publizierte zur Orgelkunde. Seit 
den 1970er Jahren galt sein besonders Interesse den Or-
geln Tirols. Es gibt wohl kein Instrument in Nord- und Süd-
tirol, das Alfred Reichling gemeinsam mit seinem Sohn 
Matthias nicht dokumentiert hat. Dem Ferdinandeum war 
Reichling eng verbunden, „die Reichlings“ waren häufige  

Gäste in der Bibliothek und der Musiksammlung des Hau-
ses, Alfred Reichling war als anerkannter Experte bei Ta-
gungen als Referent tätig und eine Anlaufstelle bei allen 
Fragen zu Orgeln in Tirol. Matthias Reichling führt das 
Erbe seines Vaters weiter. 
Am 23.Juni 2026 starb mit Prof. Max Engel einer der pro-
filiertesten und vielseitigsten Tiroler Musiker. Engel ent-
stammte der legendären musizierenden Engel-Familie 
aus Reutte. Er studierte bei Walter Kurz in Innsbruck und 
Maurice Gendron in Saarbrücken Violoncello. Als sich Inns-
bruck ab den 1960er Jahren zu einem Mekka der frühen 
Alte Musik-Bewegung entwickelte, war Max Engel ganz 
vorne mit dabei. Er spielte in bedeutenden Ensembles  

wie dem Collegium aureum und ab 1988 im Concentus 
musicus von Nikolaus Harnoncourt, mit dem ihn ein 
freundschaftliches Verhältnis verband. Max Engel war 
aber auch im Bereich der Neuen Musik vielfältig aktiv und 
erwarb sich große Verdienste als Pädagoge. Bei den von 
Gertrud Spat Anfang der 1980er Jahre initiierten Som-
merkonzerten im Ferdinandeum war Max Engel von An-
fang an mit dabei und auch mit Kustos Manfred Schneider 
arbeitete er eng zusammen. Max Engels Kontakt blieb 
dem Ferdinandeum bis zuletzt verbunden. Er war mit 
daran beteiligt, dass das Museum kürzlich den musika-
lischen Nachlass der Engel-Familie übernehmen konnte. 
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 

IM GEDENKEN AN ALFRED REICHLING UND MAX ENGEL VON FRANZ GRATL

ÜBERLEGUNGEN VON KARL C. BERGER
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Die Bibliothek des Ferdinandeums beherbergt 
die Nachlässe von Albin Egger-Lienz, jenen 
seiner jüngsten Tochter Ila und den Nachlass 
von Wilfried Kirschl, der die maßgebende 
Werkmonografie verfasst hat. Diese Nachläs-
se legen den Grundstein für die Etablierung 
des Albin-Egger-Lienz-Kompetenzzentrums, 
welches diesen einzigartigen Bestand einer 
breiten interessierten Öffentlichkeit im Rah-
men unserer Nachlassdatenbank zugänglich 
machen will. Bei den für Albin Egger-Lienz re-
levanten Nachlässen fällt die für einen Tiroler 
Künstler einmalige Sammlung an Korrespon-
denzstücken auf. Die Bandbreite reicht hier 
von originalen handschriftlichen Briefen bis hin 
zu Entwürfen und Durchschlägen. Dazu kom-
men Kopien und Typoskript-Abschriften von 
Wilfried Kirschl, die jedoch teils unvollständig 
sind – hier werden weiterführende Recherchen 
hoffentlich viele unentdeckte Briefe zutage 
fördern. Inklusive bisheriger Zuwächse lassen 
sich mehr als 2400 Korrespondenzstücke von 
und an Albin Egger-Lienz nachweisen.

DIE KORRESPONDENZ-DATENBANK VON 
ALBIN EGGER-LIENZ
Die neue Korrespondenz-Datenbank versam-
melt alle auffindbaren Briefe und macht diese 
nach ihren formalen Aspekten durchsuchbar. 
Zur Veranschaulichung ist bei originalen Briefen 
aus dem Bestand der Bibliothek ein Scan beige-
fügt. Die inhaltliche Aufbereitung setzt mit der Transkription 
der Handschriften ein, wodurch eine Volltextsuche möglich 
wird. Zudem gibt es eine tiefergehende inhaltliche Erschlie-
ßung. Die Briefe von Albin Egger-Lienz enthalten nämlich oft 
Bezüge zu seinen Werken, verschiedenen Personen und zu 
Orten. Die knapp 1400 Werktitel, 1000 Personennamen und 
ausgewählte Ortsnamen, die in den Briefen erwähnt werden, 
sind in der Datenbank miteinander verknüpft. Dadurch kön-
nen Aspekte der Genese einzelner Bilder an originalen Belegen 
nachvollzogen werden, zum Beispiel die Auftraggeber, Käufer 
oder die frühe Ausstellungsgeschichte. Ähnliches gilt für die 
Korrespondenzpartner, beginnend bei der Familie bis hin zu 
Kollegen, mit denen der Künstler in teils anregendem Kon-
takt stand. Darüber hinaus werden viele Personen auch nur 
namentlich erwähnt, wie Künstler, die in Zusammenhang mit 
Egger-Lienz’ Schaffen stehen oder deren Ausstellungen er be-
sucht hatte, aber auch Schriftsteller, deren Bücher er gerade 
las. Zuletzt lässt sich noch über die erwähnten Ortsnamen ein 
Netzwerk bilden, dokumentieren die Briefe doch nicht nur die 
wechselnden Wohnorte, sondern auch Sommeraufenthalte, 
Reisen zu Ausstellungen und Besuche im Vaterhaus in Lienz. 
Aufgrund dieser erstmals konsequent umgesetzten Erschlie-
ßungstiefe und der Verknüpfung von Schlüsselbegriffen bildet 

sich über alle Briefe hinweg ein umfassendes Netzwerk an Be-
zügen, das gänzlich neue Erkenntnisse bereithält und daher 
für die zukünftige Egger-Lienz-Forschung einen wertvollen 
Beitrag leistet.

AUSBLICK AUF ENTWICKLUNGSMÖGLICHKEITEN DES 
ALBIN EGGER-LIENZ-KOMPETENZZENTRUMS
Die niederschwellige Präsentation der gesamten Korrespon
denz von Albin Egger-Lienz eröffnet der Forschung neue Mög-
lichkeiten im Hinblick auf die Vernetzung recherchierbarer 
Inhalte. Deswegen sind im Rahmen des Albin-Egger-Lienz-
Kompetenzzentrums weitere Ausbaustufen angedacht, etwa 
ein Literaturverzeichnis mit allen historischen und modernen 
Quellen, eine Vervollständigung des Werkverzeichnisses, 
dem schon jetzt historische Werkfotos aus den Nachlässen 
zugeordnet sind, bis hin zu einem umfassenden Provenienz-
Verzeichnis. Zusammen mit der laufenden Aufbereitung an-
derer Nachlässe ergibt sich auf diesem Weg ein umfassendes 
Bild des künstlerischen Lebens in Tirol. Vor diesem Hinter-
grund sind alle Institutionen und interessierten Privatperso-
nen schon heute eingeladen, sich mit neuen Informationen 
zur Korrespondenz oder zum Werk von Albin Egger-Lienz an 
der lebendigen Gestaltung dieser Plattform zu beteiligen.

FALLS WIR IHR INTERESSE GEWECKT HABEN,  
KÖNNEN SIE DIE DATENBANK BEREITS ERKUNDEN:
https://ael.tiroler-landesmuseen.at
Zum Kennenlernen bietet sich eine Suche nach „Der Sä-
mann“ (M 198) oder Franz Defregger an; falls Sie sich mehr 
für den menschlichen Aspekt interessieren, spüren Sie den 
Gedanken von Albin Egger-Lienz zum Untergang der Titanic 
nach oder lassen Sie sich vom Ergebnis einer Suche nach 
„Knödel“ überraschen.

  WISSENSCH A F T  9

Wer, ohne es zu wissen, immer schon mal in den Briefen von Albin Egger-Lienz stöbern wollte, um die Entstehung bekannter 
Werke gewissermaßen live mitzuverfolgen, oder um zu erfahren, mit welchen Persönlichkeiten er sich auseinandersetzte, 
welche Künstlerkollegen er wann und wie getroffen hat, was er dachte oder welchen Genüssen er verfallen war, hat nun 
endlich Gelegenheit dazu, denn im Rahmen des Albin-Egger-Lienz-Kompetenzzentrums hat das erste große inhaltliche 
Teilprojekt seinen Weg in die Öffentlichkeit gefunden: die Datenbank zu seiner Korrespondenz.

ALBIN-EGGER-LIENZ-KOMPETENZZENTRUM 
DIE UMFANGREICHE KORRESPONDENZ VON ALBIN EGGER-LIENZ IST ONLINE  
VON WOLFGANG ARTHO-PRAßL

Auf Schloss Bruck bei Lienz ist derzeit eine 
Ausstellung zu den letzten Lebensjahren des 
Künstlers zu sehen, u.a. mit Leihgaben aus 
den Sammlungen des Ferdinandeums:
„Ich bin fertig! Albin Egger-Lienz †1926“

Noch bis 11. Oktober 2026

Ein Brief von Albin Egger-Lienz mit einer Zeichnung seines Geburtshauses
Der Künstler im Kreis seiner Familie (1912), v.l.n.r.: Laura, 
Ila, Lorli, Albin und Fred Egger-Lienz.

Ein Neujahrswunsch mit eigenhändiger Widmung von Egger-Lienz 
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EXTREM. ANPASSUNGSSTARKE NATUR
ÜBERLEBENSSTRATEGIEN VON PFLANZEN UND TIEREN ZWISCHEN GIPFELN, MOOREN UND TROCKENRASEN 
VON EVELYN KUSTATSCHER 

Wie überlebt ein Schmetterling einen Tiroler Winter? Warum sammelt ein Käfer Wasser aus Nebel? 
Weshalb fühlt sich ein Fischotter im eiskalten Wasser wohl? Die Ausstellung lädt dazu ein, Pflanzen 
und Tiere aus einer ungewohnten Perspektive zu betrachten, und in ihren Formen, Farben und 
Fähigkeiten die erstaunliche Vielfalt der Anpassungen an unsere Umwelt zu entdecken.

Wer durch Tirol wandert, begegnet ihnen überall. Ein Zitro-
nenfalter überwintert frei an einem Zweig. Das Alpenschnee-
huhn versteckt sich beinahe unsichtbar im Schnee. Ein Moos 
wächst zwischen heißen Pflastersteinen auf unserem Heim-
weg. Vieles davon nehmen wir kaum wahr. Erst beim genau-
eren Hinsehen wird sichtbar, wie außergewöhnlich diese 
Wesen und wie lebensfeindlich diese Lebensräume für uns 
Menschen sind.
Große Hitze, eisige Kälte, Trockenheit oder dauerhafte Näs-
se empfinden wir als Extreme. Für viele Tiere und Pflanzen 
sind genau diese Bedingungen jedoch Voraussetzung für ihr 
Leben. „EXTREM“ erzählt von den erstaunlichen Lösungen, 
die Pflanzen und Tiere im Laufe von Millionen von Jahren 
entwickelt haben, um unter Bedingungen zu leben, in denen 
das für uns Menschen kaum möglich wäre. 
Die Strategien sind vielfältig: Manche Tiere verhindern das 
Gefrieren ihrer Körperflüssigkeiten durch natürliche Frost-
schutzstoffe. Andere gewinnen Wasser aus Nebel oder über-
stehen jahrelange Trockenheit. Einige Moos-Arten können 
hingegen nahezu vollständig austrocknen und nach dem 
ersten Regen innerhalb weniger Minuten wieder zum Leben 
erwachen. Was auf den ersten Blick wie kleine Wunder er-
scheint, ist das Ergebnis einer unvorstellbar langen Evolu-
tion, in der sich jede Art Schritt für Schritt an ihre Umwelt 
angepasst hat.
Die Ausstellung ordnet die Objekte bewusst nicht nach Tier- 
oder Pflanzengruppen, sondern nach den Herausforderun-
gen, denen sie begegnen: in Umgebungen, die für uns zu heiß, 

zu kalt, zu trocken oder zu nass sind. Dadurch begegnen sich 
Organismen in den Ausstellungsräumen, die sich in der Natur 
niemals treffen würden. Der Schwarzkäfer aus dem Namib, 
die afrikanische Wüsten-Hornviper, der australische Dornteu-
fel und das heimische Silbermoos leben alle bei großer Hitze, 
und doch könnten ihre Antworten darauf unterschiedlicher 
kaum sein. Gerade diese überraschenden Gegenüberstellun-
gen eröffnen neue Blickwinkel auf die Vielfalt des Lebens.

MOORE – NUR SCHEINBAR LEBENSFEINDLICH
Besonders eindrucksvoll wird dies am Beispiel der Moore. Sie 
zählen zu den faszinierendsten und zugleich empfindlichsten 
Lebensräumen Tirols. Dauerhafte Nässe, Sauerstoffmangel 
und Nährstoffarmut schaffen Bedingungen, unter denen nur 
hoch spezialisierte Pflanzen und Tiere bestehen können. 
Wer ein Moor betritt, entdeckt eine Welt voller raffinierter An-
passungen: Torfmoose speichern enorme Wassermengen, 
fleischfressende Pflanzen gewinnen Nährstoffe aus Insek-
ten, Libellen verbringen einen Großteil ihres Lebens als räu-
berische Larven unter Wasser. Gleichzeitig gehören Moore zu 
den bedeutendsten Kohlenstoff- und Wasserspeichern der 
Erde. In ihren Torfschichten bewahren sie Pollen, Pflanzen-
reste aber auch archäologische Artefakte über Jahrtausende 
hinweg und werden so zu einzigartigen Archiven der Klima- 
und Umweltgeschichte.
Grundlage der Ausstellung sind Objekte aus den Naturwis-
senschaftlichen Sammlungen des Tiroler Landesmuseums 
Ferdinandeum. Fossilien, Tierpräparate, Pflanzenbelege 

und Modelle machen sichtbar, was uns in der Natur häufig 
entgeht. Naturwissenschaftliche Sammlungen sind des-
halb weit mehr als Orte des Bewahrens. Sie ermöglichen 
Forschung, eröffnen neue Perspektiven und helfen uns zu 
verstehen, wie eng Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
miteinander verbunden sind.

„EXTREM. Anpassungsstarke Natur“ lädt Besucher:innen 
dazu ein, sich Zeit zu nehmen und die Natur vor der eigenen 
Haustür mit anderen Augen zu betrachten. Sie zeigt, dass 
die außergewöhnlichsten Anpassungsstrategien oft dort 
entstehen, wo die Bedingungen am schwierigsten sind. Wer 
genauer hinsieht, entdeckt etwa auch, dass Teichmuscheln, 
Samen oder Triopse hierzulande erfolgreich Millionen von 
Jahren überdauert haben. Denn viele der erstaunlichsten 
Lebewesen müssen wir nicht in fernen Wüsten oder tro-
pischen Regenwäldern suchen. Sie liegen oft nur wenige 
Schritte vom nächsten Wanderweg entfernt.

10   AUSS TELLUNG

EXTREM. ANPASSUNGSSTARKE 
NATUR 
Zu sehen in der Weiherburg bis zum 
30.01.2028.

Triops als vergrößerter 3D Druck: ein Tier, das eine Lö-
sung gefunden hat, um das Austrocknen der Tümpel zu 
überdauern. Diorama eines Moores mit Torfmoosen, Skorpionsmoosen und einem Feuersalamander.
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Für gewöhnlich kommen Denkmäler immer zu spät. In den 
Tuxer Alpen erinnert nun ein Denkmal an einen Verlust, noch 
bevor er eingetreten ist. Auf einer namenlosen Spitze am Grat 
zwischen Glungezer und Gamslahner wird auf fast 2.700 Hö-
henmetern ein zarter, 80 cm langer Schriftzug aus Messing 
montiert. Die drei Wörter „Denkmal für Schnee“ verwandeln 
den Berg in einen Sockel. An seinem höchsten Punkt mag ir-
gendwann – an einem Tag, der sich erahnen, aber nicht vor-
hersagen lässt – der letzte Schnee schmelzen, der auf diese 
Spitze fällt. Was bedeutet uns sein Verschwinden?
Von Wissenschaftler:innen wird die Klimakrise in den Alpen 
seit Jahrzehnten anhand der Gletscherschmelze dokumen-
tiert. Zwischen 1969 und 2015 gingen in Österreich 40 Pro-
zent aller Gletscher verloren; in wenigen Jahrzehnten werden 
sie vollständig verschwunden sein. Aber auch der Schnee 
wird weniger. Als die Glungezer Hütte 1932/33 als Starthütte 
für die erste FIS-Ski-Weltmeisterschaft errichtet wurde, führ-
te ihre später legendär gewordene Abfahrt über 16 Kilometer 
hinunter bis zur Karlskirche ins Inntal. Heute ist sie nur mehr 
selten in voller Länge mit Schnee bedeckt. Der langsame 
Rückzug des Schnees wird in Tirol oft als wirtschaftlicher 
Verlust diskutiert, er kann aber auch als poetischer Verlust 
erlebt werden. In einem seiner Bücher fragt der Soziologe 
Hartmut Rosa: „Erinnerst du dich noch an den ersten Schnee-
fall in einem Spätherbst oder Winter in deiner Kindheit? Es 
war wie der Einbruch einer anderen Realität. Etwas Scheues, 
Seltenes, das uns besuchen kommt, das sich herabsenkt 
und die Welt um uns herum verwandelt, ohne unser Zutun, 
als unerwartetes Geschenk.“
Diese Art von Freude, sagt Rosa, mag sich bei Kunstschnee 
kaum einstellen. Doch gerade in der Erfahrung dieser Unmög-
lichkeit findet der Soziologe auch ein Stück Zuversicht. Leben-
digkeit, so Rosa, braucht die Begegnung mit all dem, was uns 
nicht verfügbar ist. Nur weil wir den Schnee nicht planen oder 
bestellen können, nur weil er nicht im erdrückenden Übermaß 
fällt, kann er ein Geschenk des Himmels sein. Für wie lange 
noch? Die Klimakrise kann als eine Unzahl von großen und 
kleinen Verlusten erzählt werden.
Wer aber beweint sie? Als der Pizolgletscher 2019 so zu-
sammengeschrumpft war, dass er aus dem Schweizer 
Messnetz gestrichen werden musste, luden verschiedene 
Umweltschutzorganisationen gemeinsam mit kirchlichen 

Initiativen zu einer Trauerfeier in den Glarner Alpen ein. Die 
Trauernden kamen in Schwarz, zum Abschied wurde ein Alp-
horn geblasen, der Pizolgletscher für tot erklärt. „Es ist, als 
sterbe ein guter Freund“, erzählte der Gletscherforscher 
Matthias Huss.
Dass die Erwärmung der Erde und die mit ihr einhergehen-
den Verluste von Menschen verursacht sind, wissen wir. 
Wieso fällt es vielen von uns – auch mir – schwer, danach 
zu handeln? In den späten 1970er-Jahren hat die Ärztin  
Elisabeth Kübler-Ross aus Gesprächen mit Todkranken fünf 
Phasen der Trauer abgeleitet. Vier Jahre nach ihrem Tod  
beschreibt der Ökologe Steven Running anhand dieser Pha-
sen, wie die Menschen auf die Klimakrise reagieren: Abstrei-
ten, Ärger, Verhandeln, Depression und Akzeptanz. 2019 hat 
David Kessler eine sechste Phase formuliert: Bedeutung 
finden. Können wir, wenn wir die Tatsachen annehmen, auf 
unsere jeweils eigene Weise Teil der Lösung sein, wie es die 
Klimaforscherin Helga Kromp-Kolb vorschlägt?
Inmitten vieler schlechter Nachrichten gibt es auch eine gute: 
„Auch wenn wir nicht mehr viel Zeit haben, Einfluss haben wir 
noch“, sagt der Klimaforscher Georg Kaser. „Vielleicht“, meint 
der Philosoph Michael Hirsch dazu, „kommt das Denkmal für 
Schnee gerade noch rechtzeitig. Es bietet unserer Trauer 
heute schon einen Raum. Damit ist auf zarte Weise so etwas 
wie Hoffnung verbunden: Vielleicht kann uns das Trauern da-
bei helfen, persönlich wie politisch Dinge zu tun, die von den 
meisten für ganz unwahrscheinlich gehalten werden.“
Und wer weiß? Womöglich hält sich im Abschied von der Welt, 
wie wir sie kennen, der Anfang einer neuen Welt versteckt.

Literaturangaben zu den Zitaten im Text:

„ES IST, ALS STERBE EIN  
GUTER FREUND“

DENKMAL FÜR SCHNEE 
DAS MUSEUM AUF GRATWANDERUNG 
VON ESTHER STRAUSS, MIT EINER EINLEITUNG VON ROSANNA DEMATTÉ
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Seit 2006 wird alle zwei Jahre mit den Hauptpreisträger:innen des RLB Kunstpreises eine Ausstellung im Ferdinandeum realisiert. Der Preis 
geht auf eine weitblickende Initiative von Silvia Höller, Leiterin der RLB Kunstbrücke, zurück. Dank dieser Kooperation erhält unser Museum 
regelmäßig die Möglichkeit, junge künstlerische Positionen in und aus Tirol zu präsentieren.

Während der Schließzeit des Ferdinandeums hat 2024 die RLB-Hauptpreisträgerin Esther Strauß dem Museum ein herausforderndes Projekt 
vorgeschlagen. Ihr am 21. Juli 2026 eröffnetes Werk „Denkmal für Schnee“ verlässt den Schutzraum des Museums und führt uns hinaus auf den 
Berg: dorthin, wo der Schnee noch erscheint und vielleicht eines Tages verschwunden sein wird. Esther Strauß setzt dort kein Denkmal für etwas 
Vergangenes, sondern für einen Verlust, der sich erst vollzieht. Sie öffnet einen Raum für Trauer, Aufmerksamkeit und Verantwortung, mit einem 
Projekt, das die Kompetenzen des Museums in der Vermittlung aktueller ökologischer Herausforderungen und einen differenzierten Umgang 
damit erweitert hat.  

Der folgende Text der Künstlerin führt in Denkmal für Schnee ein: in seine Landschaft, seine Zeitlichkeit und in die Frage, wie wir einem 
Verschwinden begegnen, das längst begonnen hat.

https://www.tiroler-landesmuseen.at/aus-
stellung/denkmal-fuer-schnee-2/

Denkmal für Schnee unweit des Glungezer-Gipfels
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Gute alte Bekannte halten gerne mal die ein oder andere 
Überraschung für einen parat! Ähnlich verhält es sich mit der 
„Geier-Wally“, von der in Tirol die meisten schon gehört haben 
dürften. Weniger bekannt ist die reale Person, die hinter der 
Romanfigur steht: Anna Stainer-Knittel, eine Künstlerin aus 
dem Lechtal, deren Werke zu Lebzeiten zwar mehrfach im 
Ferdinandeum ausgestellt waren, die dann aber zeitweise na-
hezu in Vergessenheit geraten war. In jungen Jahren hatte sie 
tatsächlich mehrfach ein Adlernest ausgehoben. Diese frühe 
Episode aus ihrem Leben, die von Wilhelmine von Hillern litera-
risch übernommen wurde, begegnet uns bis heute in Theater, 
Oper, Film oder dem ikonisch gewordenen Tirol Werbung-
Plakat. Weniger bekannt ist dagegen, dass Stainer-Knittel in 

München an der Vorschule zur Akademie Malerei studierte –  
zu einem Zeitpunkt, als Frauen nicht offiziell an den Akade-
mien zugelassen waren. Oder, dass sie in Innsbruck als Ma-
lerin Fuß fassen konnte, nachdem 1863 ihr „Selbstporträt in 
Lechtaler Tracht“ durch das Ferdinandeum angekauft worden 
war. Als sich die Auftragslage für ihre Porträts jedoch wegen 
der zunehmend populären Fotografie verschlechterte, be-
gann sie autodidaktisch mit dem Malen heimischer Blumen. 
Sie integrierte diese fortan nicht nur in ihre Gemälde, sondern 
platzierte sie außerdem auf zahlreiche kleine Objekte aus Mar-
mor oder Alabaster – oft mit werbewirksamen Sprüchen wie 
„Aus Innsbruck“ oder „Gruß aus Tirol!“. Diese Andenken, die 
Reisende aus aller Welt bei ihrer Rückkehr in ihre jeweiligen  

„Heimaten“ an Tirol und die hier verbrachte Zeit erinnern soll-
ten, wurden im Souvenirgeschäft ihres Mannes Engelbert 
Stainer in der Maria-Theresienstraße angeboten. Der Verein 
Tiroler Landesmuseum Ferdinandeum erwarb im letzten Jahr 
zwei Exemplare und konnte damit an die frühe Wertschätzung 
der Künstlerin durch das Museum anknüpfen: eine Dose mit 
einem zierlichen Almblumenstrauß und einen Teller mit einer 
beeindruckenden Ansicht des Inntals mit der Martinswand, 
vom Mittelgebirge über Innsbruck hinweg gesehen, gerahmt 
durch einen bunten floralen Kranz. Beide tragen die Signatur: 
„Anna Stainer-Knittel“. Damit erinnern Alpenrose, Edelweiß 
und Enzian nicht mehr nur an Tirol, sondern werden auch zu 
anhaltenden Andenken an die Malerin selbst.

ALPENROSEN ZUM SOUVENIR  
VON ULRIKE HOFER 
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TIROL GEGEN WEIERMAIR 2:0! VON DIREKTOR ANDREAS RUDIGIER

Geschätzte Mitglieder des Museumsvereins! Die Samm-
lung Peter Weiermair kommt nun, wie es aussieht, nicht 
in die Tiroler Landesmuseen. Zwei Journalisten erhielten 
anonym einen Datenträger mit mehreren 1000 Bildern, 
wovon sie einige Fotografien mit Kindesmissbrauch in 
Verbindung brachten. Beide Journalisten verzichteten 
auf Recherchen, waren nicht in der von ihnen in Verruf 
gebrachten Sammlung und suchten auch kein Gespräch 
mit den Tiroler Landesmuseen. Wir haben jedenfalls über 
den langen Zeitraum unserer Verhandlungen keine Miss-
brauchsbilder gesehen.
Uns bleiben nur Vermutungen. War auf den Bildern wirklich 
Kindesmissbrauch zu sehen, dann fragen wir uns, weshalb der 
anonyme Hinweisgeber nicht längst die Staatsanwaltschaft 

informiert hat, oder warum es die beiden Journalisten nicht 
getan haben? Das Geschäft mit der guten Story wollten 
sich die Vertreterinnen der Tiroler Tageszeitung nicht ent-
gehen lassen.
Peter Weiermair (1944–2021) war ein Tiroler Museums
direktor, Kurator, Verleger und Publizist. In den 60er Jahren 
wandte er sich zunächst der Lyrik zu, ehe er seine 1966  
gegründete „Allerheiligenpresse“ zur Plattform für zeit-
genössische Kunst ausrichtete. Dazu gesellte sich das 
„Forum für aktuelle Kunst“, das in den 1970er Jahren am 
Adolf-Pichler-Platz situiert war und überregional als Zen-
trum für zeitgenössische Kunst, Literatur und Musik fun-
gierte. Als Kurator brachte er internationale Kunst nach 
Innsbruck, wie etwa Gerhard Richter oder Gilbert & George.

Weiermairs Hoffnungen auf eine institutionalisierte Anstel-
lung in Tirol zerschlugen sich und so ging Weiermair nach 
Frankfurt, wo er von 1980–1998 Direktor des dortigen 
Kunstvereins war. Die künstlerische Fotografie entwickel-
te sich zu einem Schwerpunkt in seinem kuratorischen 
Schaffen. Nach einem kurzen Gastspiel im Rupertinum in 
Salzburg nahm er 2001 das Angebot an, die Direktion der 
Galleria dell’Arte in Bologna zu leiten. Seine Liebe zur Zeich-
nung sollte hier vor allem durch Giorgio Morandi gefördert 
werden. 2007 kehrte Weiermair nach Innsbruck zurück, wo 
er als freier Kurator weiterhin tätig war.
Der Nachlass Weiermair ist nicht nur kunsthistorisch, son-
dern vor allem kulturhistorisch für Tirol von unschätzbarem 
Wert. Wir sollten weiter um diesen Nachlass kämpfen.

Anna Stainer-Knittel (1841–1915), Dose mit Almblumenstrauß, undatiert 
Innsbruck, TLMF, Ältere kunstgeschichtliche Sammlung, Inv. Nr. K 661 

Anna Stainer-Knittel (1841–1915), Teller mit Inntallandschaft, um 1880–1890 (?)
Innsbruck, TLMF, Ältere kunstgeschichtliche Sammlung, Inv. Nr. K 660 


